
Die Migranten in Deutschland
müssten dem türkischen Mi-

nisterpräsidenten in einem Punkt
dankbar sein – nicht weil Erdogan 
in seiner Februarrede in der Köln-
Arena die Assimilation der tür-
kischstämmigen Migranten ablehn-
te und somit uns zu den Anfängen
der Integrationsdebatte zurückwarf.
Der Verdienst seiner Rede liegt viel-
mehr darin, dass die deutsche Poli-
tik sich zur öffentlichen Klarstel-
lung gezwungen fühlte, wer dem
Staatsbürgertum in Deutschland
angehört und wo die Grenzen der
deutschen Innen- und Außenpoli-
tik liegen. Kanzlerin Merkel beteu-
erte daraufhin eiligst, dass sie auch
die Kanzlerin der türkischstämmi-
gen Migranten sei.

Diese Äußerungen hatten zwar
primär die Absicht, zu betonen,
dass von den türkisch-stämmigen
Deutschen berechtigte Loyalität er-
wartet wird. Doch darüber hinaus
hat die Regierung erneut – wie
schon in der Regierungserklärung
von Innenminister Schäuble im
September 2006 (»Der Islam ist Teil

Deutschlands und Teil Europas, er
ist Teil unserer Gegenwart und er
ist Teil unserer Zukunft«) – ihre
Verantwortung unterstrichen, die
muslimischen Bürger mit Migrati-
onshintergrund nicht als »Andere«
zu sehen und auszuklammern. Es
steht also nicht mehr zur Debatte,

ob der Islam nach Deutschland
gehört oder nicht, sondern es geht
um die gemeinsame Pflicht, die
Muslime in die Gesellschaft und
den Staat einzubinden. Bei näherer
Betrachtung der Integrationsdebat-
te der letzten Jahre stellt man fest:
Ein beachtlicher Teil der Wortführer
unter den Migranten und auch der
Politiker sind zu der Erkenntnis
gekommen, »dass die Muslime
einen festen Bestandteil der hiesi-
gen Gesellschaft ausmachen« – so
Innenminister Wolfgang Schäuble,
»in die Mitte der Gesellschaft zu
holen sind« – so der Bundestags-
abgeordnete der Grünen, Omid
Nouripour, und »dass der Islam ein-
gebürgert werden soll« – so die
Bundestagsabgeordnete der Grü-
nen, ehemalige Beauftragte der
Bundesregierung für Migration,
Flüchtlinge und Integration, Ma-
rieluise Beck.

Daraus folgt: Integration ist mehr
als nur stillschweigende Hinnahme
auferlegter Pflichten und Befolgung
von Auflagen der Runden Tische.
Anforderungen wie Verfassungs-

Der schwierige Weg 
zur Einbürgerung des Islam
Plädoyer für eine islamische Theologie an deutschen Universitäten
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treue, strikte Beachtung der Geset-
ze oder Beherrschung der einheimi-
schen Sprache gehören ohne Wenn
und Aber zu den Integrationsleis-
tungen, die Migranten erbringen
müssen. Zur Integration gehört 
darüber hinaus und erst recht die
(Selbst-)Wahrnehmung des agie-
renden Subjekts, das imstande ist,
seine Rechte in Anspruch zu neh-
men. Die Integration ist also erst
dann gelungen, wenn die Muslime
sich als handelnde Subjekte reflek-
tieren, frei und als mündige Bürger
entfalten, sich an der aktiven Bür-
gergesellschaft beteiligen. Wie aber
können Muslime ihren eigenen
Beitrag in einem mehrheitlich
nichtmuslimischen Land leisten?
Wie können sie am Gemeinwohl
mitwirken und dabei ihre spezifi-
schen Interessen als Angehörige
einer Religionsgemeinschaft ein-
bringen?

Der Mangel an intellektueller

Dialogkompetenz

In 20 bis 30 Jahren wird nach ver-
lässlichen Schätzungen in vielen
deutschen Städten ein Drittel der
Bürger einen muslimischen Hinter-
grund haben. Alleine diese Tatsache
erzwingt allseitige Offensiven zur
»Einbürgerung des Islam«, wenn
wir keinen Problem- und Konflikt-
stau verursachen und uns in 30 Jah-
ren nicht weiterhin mit dem Phä-
nomen der Parallelgesellschaften
befassen wollen. Kein Weg kann an
einem konstruktiven Dialog auf
Augenhöhe vorbeiführen, wenn es

sich schließlich um den Versuch
handeln soll, anderen Menschen in
ihrer Lebensweise gerecht zu wer-
den. Erfreulicherweise gibt es be-
reits zahlreiche Dialogbemühungen
und -formen auf breiter gesellschaft-
licher und intellektueller Ebene.
Gesprochen und diskutiert wird in
Moscheen, Kirchen, Vereinen,
Tagungen, akademischen Einrich-
tungen und nicht zuletzt auf hoher
politischer Ebene, in der Deutschen
Islamkonferenz. In den Medien
werden unermüdlich brisante Fra-
gen diskutiert wie Ehrenmorde,
Frauenrechte, Kopftuch, Zwangs-
heirat, Moscheebauten. Bedauer-
lich ist es dagegen, dass der inter-
religiöse Dialogprozess durch Er-
müdungserscheinungen und einen
Kuscheldialog, der nicht über un-
verbindliche Absichtserklärungen
hinauskommt, erschwert wird.
Doch dass diese Form des Dialogs
die Integrationsdebatte nicht voran-
bringt, zumindest darin sind sich
führende Christen wie der Ratsvor-
sitzende der Evangelischen Kirche,
Wolfgang Huber, und verantwortli-
che Muslime wie die Politologin
Raida Chbib vom Institut für Religi-
onswissenschaft der Universität Bo-
chum einig.

Zwei miteinander verbundene
Gründe lassen sich als Barriere für
einen konstruktiven Dialog ausma-
chen. Erstens macht sich ein ernst
zu nehmendes Unbehagen bemerk-
bar: Häufiger ist zu hören, dass der
christlich-islamische Dialog auch
daran scheitere und die Integration

nicht vorankomme, weil es unter
den Muslimen nicht genügend
kompetente Gesprächspartner und
intellektuelle Repräsentanten gebe.
Zu verleugnen ist dies nicht. Dieser
Umstand führt dazu, dass wichtige
theologische Aspekte sehr oft unau-
torisiert diskutiert oder ausgeklam-
mert werden. Unter den medien-
wirksam auftretenden Experten
befindet sich kaum einer, der sich
auf ein ausgewiesenes Theologie-
studium stützen kann. Die wenigen
Repräsentanten der muslimischen
Organisationen mit einem gewissen
theologischen Hintergrund reichen
bei weitem nicht aus, die vielen
gesellschaftsrelevanten Fragen be-
antworten zu können. Die Brisanz
der offenstehenden Fragen wird
deutlich, wenn über einen »Eurois-
lam« oder »deutschen Islam« dis-
kutiert wird, aber kaum jemand
wagt, die Debatte über die Even-
tualität einer strukturellen »Ver-
kirchlichung« im Falle der Aner-
kennung einer islamischen Religi-
onsgemeinschaft als Körperschaft
öffentlichen Rechts aufzunehmen.
Zudem erlauben die Pluralität un-
ter den Muslimen und ihre Orga-
nisationsstruktur keine für alle ver-
bindlichen Aussagen oder keine
herrschende Lehrmeinung. Be-
kanntlich kennt der Islam weder
eine Kirche noch existiert eine
Dachorganisation, die im Namen
aller Muslime oder einer Konfes-
sion sprechen könnte. Zweitens
scheint folgende Gretchenfrage zwi-
schen der Islamkritik und dem
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muslimischen Dagegenhalten fast
unüberwindbar zu sein: Was macht
den Islam aus, beziehungsweise 
wie soll er sein? Was steht im Ko-
ran, und wie sollen Koranverse
ausgelegt werden? 

Warum gibt es zu wenig kompe-
tente Dialog- und Ansprechpart-
ner? Einige Erklärungsversuche:
Die Gastarbeiter wollten zurück
und waren daher an Hab und Gut
in ihrem Herkunftsland interessiert
und nicht an gut ausgebildeten
Nachkommen im Aufnahmeland.
Es dauerte Jahrzehnte, bis sie und
die Politik einsahen und akzeptier-
ten, dass sie auf Dauer ihr Land
verlassen haben und die Zukunft
ihrer Kinder in der neuen Heimat
liegt. So wuchsen dem Land und
der Kultur ihrer Eltern entwurzelte
Kinder auf. Das fortbestehende Bil-
dungsdefizit in Sachen Religion ist
in der mittlerweile vierten Genera-
tion viel größer, als die vielen Ko-
ranschulen in Hinterhofmoscheen
es vermuten lassen. Abgesehen von
einigen wenigen Ausnahmen ver-
mitteln die Koranschulen weder
eine terminologische Sprachfähig-
keit noch das theologische Hinter-
grundwissen, mit denen man halb-
wegs in den interreligiösen Dialog
eintreten kann.

Nach dem 11.September ist die
religiöse Bildung in Moscheen und
Moscheegemeinden mit Nachdruck
angeprangert worden, genauso wie
die »Import«-Imame, denen Un-
kenntnis über die Gegebenheiten
der hiesigen Gesellschaft und nicht
selten Hasspredigt und Gewaltver-
herrlichung vorgeworfen werden.
Schlussfolgerung ist die Notwendig-
keit des Religionsunterrichts in
Deutsch und in deutschen Schulen
sowie derAusbildung der Imame in
Deutschland. Weite Kreise der mus-
limischen Migranten sowie zahlrei-

che Personen in Gesellschaft und
Politik unterstützen die Forderung
nach islamischem Religionsunter-
richt. Die Einführungsversuche lau-
fen zwar seit einigen Jahren, gleich-
zeitig halten sich einige Bundeslän-
der wie Hessen bedeckt, wenn es
um Ausbildung der Lehrer und An-
erkennung einer Religionsgemein-
schaft als Trägerorganisation geht.
Die angebotenen Crash-Kurse zur
Umschulung islamischer Religions-
lehrer wie in Baden-Württemberg
können vielleicht zu Anfang nütz-
lich sein, sind aber weit davon ent-
fernt, theologische Fundierung
bereitzustellen. Lässt man den lang
bestehenden Mangel äquivalenter
Angebote – wie  ordentlicher Religi-
onsunterricht in den Schulen und
weiterbildende Hochschuleinrich-
tungen – Revue passieren, muss
man feststellen, dass es um Mög-

lichkeiten des Kompetenzerwerbs
eher düster aussieht. Es macht
wenig Sinn, die Diskussion mit
gegenseitigen Schuldzuweisungen
rückwärtsgewandt zu vertiefen,

stattdessen sollte vorausblickend
gedacht werden.

Theologisches Rüstzeug 

stärken

Nicht nur das allgemeingesell-
schaftliche Interesse an interreli-
giöser Dialogkompetenz macht 
ein wissenschaftliches Theologie-
studium notwendig, sondern auch
die aktuellen spezifischen Erforder-
nisse wie die Ausbildung der Reli-
gionslehrer oder der Imame. Bisher
fehlt allerdings die institutionelle
Infrastruktur weitgehend. Die ak-
tuelle Frage ist: Wo sollen Lehr-
kräfte und Imame das Rüstzeug
erlangen, und wie soll diese Infra-
struktur aussehen? Hier sind Uni-
versitäten in der Pflicht!

Erstmals wurde 2001 auf einer
Konferenz in Hamburg die Frage-
stellung erörtert, ob ein Lehrstuhl

für islamische Theologie eingerich-
tet werden soll. Inzwischen gibt es
erste Versuche, eine universitäre
Ausbildung zum Teil mit islamisch-
theologischen Inhalten zu veran-
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Fragen nach einem europäischen
oder deutschen Islam oder nach
einer europäischen Rechtsschule
nicht näher eingegangen werden.
Fest steht jedoch, dass eine bewuss-
te oder unbewusste Entwurzelung
von der alten Heimat und eine Ak-
kulturation stattfinden und auch
nicht zu vermeiden sind. 

Die Geschichte des Islam von den
Anfängen bis heute und die heutige
islamische Welt sind beredte Belege
dafür, dass die gesellschaftliche und
lokale Formung der Identität, der
religiösen Kultur und des Islamver-
ständnisses in unterschiedlichen
Regionen der Erde andersartige Zü-
ge angenommen haben. Dennoch
ist ein paradoxes Bild des Islam und
der Muslime hierzulande nicht zu
übersehen: Einerseits hat man de-
taillierte Kenntnisse über die Plura-
lität und Spaltungen unter den
Muslimen, in den Medien wird auch
gern darüber berichtet; andererseits
dominiert sehr schnell das Bild des
radikalen oder terroristischen Mus-
lims, wenn es um gesellschaftliche
Konflikte und »Lagerbildungen«
geht. Versucht man vorschnelle
Pauschalisierungen oder eine Ab-
wehrreaktion zu vermeiden, scheint
indessen die Befürchtung berech-
tigt, dass sich neben der großen
Mehrheit der friedlich lebenden
Muslime in Europa Fundamentalis-
mus und Radikalismus ausbreiten
könnten; was seine Ursachen unter
anderem in der steigenden Durch-
lässigkeit der Grenzen im Zuge der
Globalisierung hätte.

All diese Phänomene, Erforder-
nisse und auch Befürchtungen stel-
len sowohl die Muslime als auch
die Christen vor die Herausforde-
rung, ihre religiösen Überzeugun-
gen und theologischen Grundlagen
immer wieder aufs Neue zu über-
denken. Eine kritische (Selbst-)Re-
flexion der Muslime in Deutschland
kann und wird sich ohne die aka-
demische Beschäftigung mit ihrer
Theologie nicht vollziehen, auch
wenn diese die Dialog- und Integra-
tionsdefizite allein nicht ausgleichen
kann. Eine islamische Theologie
wird sicherlich nicht die Rolle über-
nehmen, von der die Bewältigung
sozio-politischer Herausforderungen
erwartet werden darf, sondern die
den Prozess kritisch begleitende. Wo
kann sich eine kritisch-hermeneuti-
sche Begleitung der Geschichte des
Islam in Europa entwickeln und ent-
falten außer in den Universitäten?
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kern. In Münster, Frankfurt, Erlan-
gen, Osnabrück, Karlsruhe sind
Lehrstühle und Professuren errich-
tet worden, an denen Lehrstoffe in
unterschiedlichen Formen und
Ausrichtungen angeboten werden.
Die Stiftungsprofessur Islamische
Religion im Fachbereich Evangeli-
sche Theologie in Frankfurt ist reli-
gionswissenschaftlich ausgerichtet,
zugleich wird in der Lehre und For-
schung auf den wissenschaftlichen
Dialog zwischen christlichen und
muslimischen Theologen großen
Wert gelegt. Die übrigen Professu-
ren sind mit einer Gewichtung der
pädagogischen Lehrerausbildung
eingerichtet.

Diese ersten, wenngleich verspä-
teten Schritte reichen nicht aus, den
Bedarf an dem universitären Theo-
logiestudium abzudecken. Diese
Einrichtungen sind unter dem enor-
men Druck der Sachzwänge stark
bedarfsorientiert entstanden – also
hauptsächlich für die Lehrerausbil-
dung, bei der Imamausbildung ist
man noch nicht soweit. Damit be-
steht die Gefahr, dass sie in aller Eile
ausbilden, ohne fundierte theologi-
sche Grundlagen zu vermitteln. Si-
cherheitsdenken und das Motiv, is-
lamischem Radikalismus Einhalt zu
gebieten, stand bei der Schaffung
dieser Professuren eher Pate als der
Gedanke, freie Entfaltungschancen
des Islamverständnisses durch eige-
ne Theologie einzuräumen oder
Menschen- und Bürgerrechte der
muslimischen Migranten zu stärken.

Wahrnehmung der 

eigenen Religion und 

kritische Selbstreflexion

Ein zweites wesentliches Argument
soll die Notwendigkeit der univer-
sitären Theologie des Islam in
Deutschland noch unterstreichen:
Wir brauchen in Deutschland eine
islamische Theologie, mit deren Hil-
fe sich die Selbstsicht der Muslime
in der mehrheitlich nichtmuslimi-
schen Gesellschaft kreieren und
entfalten kann. Selbsterkenntnis
und Erkenntnis des Anderen – oder
»Selbstsicht« und »Sicht des Ande-
ren«, um mit den Worten des Reli-
gionswissenschaftlers Jacques

Waardenburg zu sprechen – sind
von ausschlaggebender Relevanz
für die Beziehungen zwischen Mus-
limen und Christen. Bisher ist die
Selbstsicht der Muslime, die unter
neuen Bedingungen im deutschen
und europäischen Kontext leben,
noch weitgehend unreflektiert, sie
ist allerdings für den Einbürge-
rungsprozess des Islam unerlässlich.
Von einer einheitlichen Selbstsicht
der Muslime mit ihrer unterschied-
lichen Herkunft und den verschie-
densten religiösen Standpunkten
kann und soll für die Zukunft auch
keine Rede sein. Erforderlich ist
jedoch die Wahrnehmung der eige-
nen Identität und Religion sowie
ihre kritische Reflektierung in der
»offenen Gesellschaft« (Karl Pop-
per) mit pluralistisch-demokrati-
schen Strukturen. Hier kann auf die

Moscheen sind

Orte der Gotteseh-

rung, der mensch-

lichen Solidarität

und des gesell-

schaftlichen Frie-

dens und sollten

dies auch dauer-

haft bleiben.
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Nur mit universitärer 

Anbindung

Erfreulicherweise ist Deutschland
kein weißer Fleck, wenn es um die
Grundlagenforschung und um die
Methoden der Islamstudien geht.
Die hierzulande stark verwurzelte
Islamwissenschaft hat bereits viel
geleistet. Eine islamische Theologie
kann sich der bereits entwickelten
Forschungsmethoden und des vor-
handenen Instrumentariums bedie-
nen. Die Islamwissenschaft hat da-
rüber hinaus die Aufgabe der Reli-
gionswissenschaft übernommen
und viele kritische Fragen an den
Islam und an das Islamverständnis
der Muslime gestellt, die eine isla-
mische Theologie nicht übersehen
kann. Nicht zuletzt unsere Erfah-
rung im Rahmen der Ringvorle-
sungsreihe an der Stiftungsprofes-
sur für Islamische Religion, zu der
renommierte Islamwissenschaftler
eingeladen werden, bestätigt die
Chancen dieses interdisziplinären
Umgangs. Sie bestätigt aber auch,
dass es einer islamischen Theologie
bedarf, die von Muslimen selbst aus
der Innenperspektive heraus entwi-
ckelt und etabliert werden muss.

Eine solche akademische Theolo-
gie wird sich neben vielen benach-
barten Gebieten wie der Islam- und
Religionswissenschaft und anderen
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Geisteswissenschaften in interdiszi-
plinären Fragestellungen beweisen
müssen. Schließlich scheinen sich
die wenigen islamischen Theologen
und Islam- und Religionswissen-
schaftler in Deutschland darüber
einig zu sein, dass die Sprache der
islamischen Theologie in andere
Wissenschaftsdisziplinen und um-
gekehrt transferiert werden muss,
um einen wissenschaftlichen und
theologischen Dialog entwickeln zu
können. Die wissenschaftssprach-
liche Kommunikation wäre erst der
Anfang, wenn man bedenkt, dass
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der Islam hauptsächlich mit der
Frage konfrontiert ist, wie er es mit
einer freiheitlich-pluralistischen De-
mokratie hält. Die heftige Debatte
um die Islamische Charta des Zent-
ralrats der Muslime von 2002, die
eine Versachlichung der gesell-
schaftlich-politischen Debatte für
sich beanspruchte, hat gezeigt, dass
es kein einfaches Unterfangen ist.
Eine akademisch ausgerichtete is-
lamische Theologie wird sich wei-
terhin der Aufgabe stellen müssen,
die muslimische Selbstsicht kritisch
zu hinterfragen und immer wieder
aufs Neue zu reflektieren, um den
Integrationsprozess voranzubringen.

Die Verankerung der islamischen
Theologie an den deutschen Uni-
versitäten ist ein notwendiger Mei-
lenstein, um den Islam in Deutsch-
land »einzubürgern«. Wenn die
Forderung nach Loyalitätsbekun-
dung nicht voreilig ausgefallen ist,
schuldet uns die Politik eine Ant-
wort auf folgende Frage: Wer ist 
für die Belange der Muslime in
Deutschland zuständig und in die
Pflicht zu nehmen? Der türkische
Ministerpräsident der Auslandstür-
ken oder die Kanzlerin der tür-
kisch-stämmigen Deutschen? Und
dazu gehören eben auch akademi-
sche Möglichkeiten für fundierte
theologische Ausbildung! ◆
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